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Vorbemerkung

In diesem Buch werden die Begriff e Ostdeutschland und West-
deutschland verwendet, ebenso Osten und Westen. Diese Begriff e 
dienen als Hilfskonstruktionen, um wirtschaft liche, gesellschaft -
liche und soziale Unterschiede zwischen den Regionen herauszu-
arbeiten. Ostdeutschland und Westdeutschland sind, anders als 
die Begriff e suggerieren mögen, keine monolithischen Blöcke, 
sondern Regionen, reich an Traditionen und Unterschieden. Die 
dort lebenden Menschen sind – auch untereinander – unterschied-
lich und individuell. Saßnitz ist anders als Suhl oder Pirna oder 
Castrop-Rauxel oder Bad Kreuznach oder das Allgäu. Dennoch ver-
laufen Trennlinien durch Ost und West, sie markieren zwei Gebiete 
mit unterschiedlichen Lebenserfahrungen. Im Osten wohnen 
überwiegend Menschen, die existenzielle Umbrüche erfahren 
haben und durch deren Bewältigung miteinander verbunden sind. 
Diese Erfahrungen haben viele als gravierend erlebt und über Er-
zählungen an ihre Kinder und Enkel weitergegeben. Zugleich sind 
1990 durch den Einigungsvertrag und in der Zeit danach etwa 
durch die Treuhand Trennlinien gezogen worden, die gewichtige, 
die Lebensumstände bestimmende Dinge wie Eigentum und Ver-
mögen, Stimmrechte und gesellschaft liche Diskursmacht betref-
fen. Sie leben diese Erfahrungen und Erzählungen über Generatio-
nen weiter fort.

Einige Gesprächspartner, die in diesem Buch zu Wort kommen, 



haben darum gebeten, ihren Namen nicht vollständig anzugeben 
oder zu ändern. Es war selbstverständlich, diesem Wunsch nach 
persönlicher Diskretion zu entsprechen.

Mit meinem Text sind alle Geschlechter gleichermaßen ange-
sprochen, auch wenn das nicht immer explizit vermerkt sein sollte.
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Vorwort

Dies ist ein persönliches Buch. Ein Buch, von dem ich nicht gedacht 
hätte, dass ich es mal schreiben werde. Über Ostdeutschland? Echt 
jetzt?

Ich lebe länger unter wiedervereinten Bedingungen als mit To-
desstreifen. Der Mauerfall hat mir Freiheiten gebracht, von denen 
ich kaum zu träumen gewagt hatte. Ich habe über Umwege meinen 
Traumberuf gefunden, nach der rechtselbischen Jugend gerne 
links rheinisch gelebt und als Europa-Korrespondentin das Lebens-
gefühl im Westen unseres Kontinents erkundet. Ich bin fasziniert 
von diesem quirligen Europa und wie es immer wieder gelingt, ver-
schiedene Kulturen von Lissabon bis Sofi a an einem Tisch zu ver-
sammeln, um Kompromisse zu fi nden. Ich arbeite für eine über-
regionale Zeitung, deren Hauptredaktion in München sitzt. Ich 
habe großen Respekt vor allen, die an demokratischen Prozessen 
engagiert mitarbeiten. Aber Ost-Aktivistin? Sicher nicht.

Zugleich bin ich tief im Inneren bis heute glücklich und stolz 
darüber, dass 1989 so viele Menschen so mutig waren, off en gegen 
das Unrechtssystem zu rebellieren. Noch heute gibt es Momente, 
in denen mir krass unwirklich erscheint, was damals gelungen ist. 
Erst kam der Nachbar, mit dem man fl üsternd in der Küche berat-
schlagte, ob man diesen Aufruf für das Neue Forum unterzeichnen 
sollte. Dann folgten die Demos, auf denen alle für etwas gekämpft  
haben und nicht gegen etwas. Es gab diese verbindende Zuversicht, 
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etwas Neues zu wagen und dafür vieles zu riskieren, die Liebsten, 
das Leben. Noch heute berührt mich diese irre ur-demokratische 
Kundgebung am 4. November 1989, als vom Geheimdienstchef 
Markus Wolf bis zur Schrift stellerin Christa Wolf jeder, der reden 
wollte, auf einen Kleinlaster der Marke Barkas klettern konnte und 
sich das Mikrophon nehmen; als völlig Unbekannte anderen Un-
bekannten, Sympathisanten oder Gegnern zuhörten und gemein-
sam darum rangen, wie es weitergehen sollte. Auf dem Alexander-
platz in Ost-Berlin schien es möglich zu sein, eine neue Gesellschaft  
bauen zu können, mit Reisefreiheit, freien Wahlen, selbstbestimmt. 
Man hätte die Welt umarmen können.

Dann übernahm der Markt. Fortan hatte alles einen Preis. Der 
Traum von Reformen, getragen von einer breiten gesellschaft lichen 
Mehrheit, wurde von der Notwendigkeit verdrängt, ruckzuck zu 
lernen, wie man in einem kapitalistischen System (über)lebt. Die 
Gemeinschaft  zerbröckelte, jeder hatte für sich damit zu tun, für 
sein Auskommen zu sorgen. Ich zählte zu den Glücklichen, denen 
der gerade erworbene Berufsabschluss anerkannt wurde. Maschi-
nenbau hatte nichts Ideologisches an sich. Drehmomente, Festig-
keiten und Strömungen basieren auf Naturgesetzen – die ja, wie 
sich später herausstellen sollte, auch in der Politik ihre Wirkung 
entfalten. Aus meiner Abiturklasse mussten viele neu anfangen. 
Wer Außenhandel studiert hatte, Ökonomie oder Lehramt, hatte 
plötzlich ein wertloses Diplom. Menschen aus dem Westen kamen 
in die Betriebe im Osten und lasen die Namen der Personen vor, die 
entlassen wurden. 1995 waren vier von fünf Ostdeutschen nicht 
mehr auf dem Arbeitsplatz, den sie 1990 gehabt hatten.1 In meiner 
Familie verloren fast alle ihren Job.

Das Virus hat diese Zeit wieder aufl eben lassen in den Erinne-
rungen. Damals war alles ungewiss. Und auch in der Pandemie 

1 Studie Professor Wolfgang Schröder/Universität Kassel und Professor Daniel Buhr/
Universität Tübingen für die Einheitskommission, Abschlussbericht, S. 136.
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weiß niemand, wie es sein wird, wenn das Virus besiegt ist. Ob das 
überhaupt gelingt. Es drängen sich Parallelen zu den Neunziger-
jahren auf, wie die Sorge um Arbeitsplätze oder der Wegfall des 
Alltags. Für viele Ostdeutsche fühlt es sich falsch an, dass die Bun-
deskanzlerin die Pandemie zur größten Krise seit dem Zweiten 
Weltkrieg ausgerufen hat. Nie habe die Deutschen seither ein 
schwererer Schlag getroff en. Wirklich? Ja, im westlichen Teil 
Deutschlands hat es nach 1945 keine gravierenden Umbrüche mehr 
gegeben. Siemens, Bayer, Volkswagen und andere Unternehmen 
haben Generationen von Familien ein Auskommen ermöglicht; 
gute Einkommen, Farbfernseher, Italienurlaub und gar Weltreise 
schienen selbstverständlich zu sein. Dass aber die aus dem Osten 
stammende Kanzlerin keine Referenz hinbekommt auf die Umbrü-
che, die in ihrer Heimat in den vergangenen dreißig Jahren bewäl-
tigt wurden, das gibt so einen kleinen Stich. Die bundesdeutsche 
Wirtschaft  ist 2020 um fünf Prozent eingebrochen? Waren es im 
Osten nicht dreißig Prozent? Eine Million Menschen haben jetzt 
den Job verloren? Musste sich damals nicht aus jeder Familie min-
destens eine Person arbeitslos melden, die Hälft e der Entlassenen 
einen neuen Job lernen, sich auf die neue Karriereleiter kämpfen? 
In der Pandemie zahlt der Staat Hunderte Milliarden Euro an Wirt-
schaft shilfen. Damals gab es für die Betroff enen weder KfW- Kredite 
noch Übergangsfristen. Das Startkapital der Ostdeutschen wurde 
abgewickelt und verscherbelt.

Schon als Europa-Korrespondentin war mir aufgefallen, wie 
schwer sich die Gründungsmitglieder der EU gelegentlich getan 
hatten, Beitrittsländer als gleichberechtigt zu akzeptieren. Formal 
war das natürlich gegeben, alle haben eine Stimme. Tatsächlich 
wurde aber oft  erwartet, dass die Dazugekommenen den Erfahre-
nen folgten. Der Osten war die verlängerte Werkbank der westeuro-
päischen Industrie und der große Absatzmarkt für Konsumketten 
von Mediamarkt bis Brico.

Den europäischen Ost-West-Konfl ikt habe ich in der deutsch-
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deutschen Wohngemeinschaft  wiedergefunden. Man lebt zusam-
men, mit gemeinsamer Küche, in der die Rezepte und Konzepte für 
das wiedervereinigte Land entstehen. Und geht sonst seiner Wege. 
Das gegenseitige Interesse ist überschaubar, stereotype Bilder sind 
unverwüstlich.

Angela Merkel wird im Herbst 2021 das Kanzleramt verlassen 
und auch ein Kapitel des Einigungsprozesses beenden. Man wirft  
der in Ostdeutschland sozialisierten Kanzlerin oft  vor, sie habe 
keine Visionen gehabt. Womöglich aber war ihre größte Aufgabe, 
innerdeutsch gesehen, sowieso eine andere: Sie hat ermöglicht, 
dass sich das Land modernisiert, dass auch Dinge, die in der DDR 
schon mal funktioniert haben, in den gesamtdeutschen Alltag 
 diff undiert sind. Das Problem aus ostdeutscher Sicht ist, dass sie 
es vermieden hat, diese auch beim Namen zu nennen und damit 
den Osten zum bundesdeutschen Maßstab zu machen. Warum 
eigentlich?

Dreißig Jahre nach der Wende hat eine Refl exion begonnen, in 
der endlich auff ällt, dass gesamtdeutsche Entwicklungen gespie-
gelt werden an der Referenzgröße alte Bundesrepublik. Die politi-
sche Schwarz-Weiß-Fotografi e dominiert – dass die Grautöne feh-
len, ganz abgesehen von bunten Bildern, scheint kaum jemanden 
zu stören. Die medialen und politischen Multiplikatoren sind über-
wiegend westdeutsch sozialisiert, ihre intuitive Sicherheit, dass der 
Westen die Norm ist und der Osten die Abweichung, spiegelt sich 
nicht nur in Beiträgen über Thüringen, Sachsen, Sachsen-Anhalt, 
Mecklenburg-Vorpommern und Brandenburg, sondern generell in 
der immer wieder aufgeworfenen Frage, wie der Osten tickt. Und 
wie tickt der Westen?

Ich habe beschlossen, dieses Buch zu schreiben, weil es an der Zeit 
ist, die Debatte off en, bunt und auf Augenhöhe zu führen. Man 
sollte an den Stereotypen rütteln, weil die Mitbestimmung und 
 Repräsentation der Ostdeutschen in demokratischen Prozessen 
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und in der Wirtschaft  organisiert werden muss. Weil die strukturel-
len Defi zite des Einigungsvertrags ausgebügelt werden müssen, um 
die Demokratie weiter zu verankern. Der Osten besteht nicht nur 
aus Nazi-Nestern, Stasi-Überwachung oder Ostalgie. Es überwiegt 
deutlich das Leben dazwischen. Das Leben der übergroßen Mehr-
heit, die jeden Tag morgens aufsteht und abends noch in den Spie-
gel schauen kann, deren Alltag genauso lustig, fröhlich oder trist 
sein kann wie anderswo. Das mag manchen langweilig erscheinen, 
aber tatsächlich sind diese Menschen zwischen den politischen 
Rändern die Träger der Demokratie. Das sind drei Viertel der Ge-
sellschaft . Es rächt sich politisch und gesellschaft lich, wenn sie 
nicht im großen Diskurs vorkommen.

Und, sind wir nicht alle müde von den alten Diskussionen und 
den vielen Studien? Die Bundesregierung könnte das Papier für 
jeden weiteren Armuts- und Reichtumsbericht sparen, wenn sie, 
statt darin vor der Gefahr der Ausgrenzung der Ostdeutschen zu 
warnen, diese Ausgrenzung zu beseitigen hülfe. 133 Abteilungslei-
ter aus den westlichen Ländern arbeiten in Bundesministerien, vier 
aus dem Osten. Keine Bundesbehörde im Osten wird von einem 
Ostdeutschen geleitet. Der Ossi schweigt verdruckst und verkrü-
melt sich, weil er meint, sowieso untergebuttert zu werden. Und 
der Westen vermeidet, die eigene Reformunfähigkeit zu refl ektie-
ren. Es läuft  nicht rund in der Familie. Besonders schwierig macht 
den Familienkrach, dass er mit einer Pandemie und einem Super-
wahljahr zusammenfällt, mit der Bundestagswahl als Höhepunkt 
Ende September 2021.

Der Ausgang ist so off en wie seit vielen Jahren nicht mehr. Die 
Kanzlerin tritt nicht wieder an, das Virus wird nicht bezwungen 
sein, die Berichterstattung ist zuweilen hart und aufgeregt polari-
sierend. Die Wählerbindung der traditionellen Volksparteien wird 
überall schwächer. In Thüringen, Sachsen und Sachsen-Anhalt ist 
der große politische Gegner die AfD. Das hat auch mit den Neun-
zigern zu tun. »Ich sehe in der Mehrheit der östlichen AfD-Wähler 
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vor allem abgewiesene Liebhaber und sitzengelassene Bräute des 
Westens«, sagt der Schrift steller Ingo Schulze.2 Sie seien bereit ge-
wesen, alles aufzugeben für den Westen, ohne Ehevertrag zu ver-
trauen. Der Vertrag zum Beitritt sei dann allerdings kühl ausge-
fallen, »der Angehimmelte, der alles wusste und konnte  (…), 
behandelte einen ganz anders, als er es versprochen hatte«.

Rein rechnerisch sind die Bürger im Osten eine kleinere Gruppe. 
Nordrhein-Westfalen hat allein mehr Einwohner als die fünf neuen 
Länder zusammen. Die Zahl der Wähler ist jedoch nicht allein ent-
scheidend. Ausschlaggebend ist, ob von diesen Regionen Verände-
rungen ausgehen können, die das ganze Land beeinfl ussen. Nach 
dem Mauerfall ist Helmut Kohl dank des Ostens Kanzler geblieben. 
Gerhard Schröder hat hier die entscheidenden Stimmen geholt. 
Der Osten ist ein Seismograf für bundesdeutsche Entwicklungen. 
Er bestimmt nicht, wer Kanzler oder Kanzlerin wird. Aber gegen 
ihn kann kaum eine/r Kanzler/in werden.

Ob sich die Parteien gut vorbereitet haben? SPD-Kanzlerkandi-
dat Olaf Scholz weist stolz einen Wohnsitz in Potsdam vor – einer 
Stadt, die westlicher erscheint als manche Stadt im alten Bundes-
gebiet. CDU-Chef Armin Laschet schlägt den Bogen vom Kohle-
bergbau im Ruhrgebiet in die Lausitz, wird damit aber ebenso 
wenig überzeugen können wie mit Versprechen, abgelegenen Dör-
fern des Erzgebirges oder im Thüringer Wald eine Bahn- oder Bus-
Haltestelle zu spendieren. Wer sich die Zeit nimmt und von Berlin 
nach Greifswald mit dem Zug fährt, eine Doppelstock-Regional-
bahn, sieht viele neue Haltestellen aus glänzenden Stahlrohren und 
Glas, die vor vernagelten backsteinernen Bahnhofsgebäuden ste-
hen, die vor sich hin bröckeln. In der Stadt Anklam fällt vor der 
Bahn-Haltestelle die neue, moderne Zuckerfabrik auf. Und auch 
eine gemauerte alte Halle, »VEB Zuckerproduktion«, ist in riesigen 
Buchstaben noch zu lesen. Allenthalben schimmert Unverarbeite-

2 Süddeutsche Zeitung, 8. Juni 2021, »Man wird nicht als Ostler geboren«.
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tes durch. Die Grünen legen in den neuen Ländern überraschend 
zu – aber ob das so bleibt?

Bei der Recherche ist aufgefallen, dass die meisten Gesprächs-
partner, ehemalige Mitschüler aus Freiberg, ostdeutsche Regie-
rungschefs und Regierungschefi nnen, einstige Wahlkämpfer, 
 aktive Politiker in Bund und Ländern, Ökonomen, Soziologen, Wis-
senschaft lerinnen, fast darauf gewartet haben könnten, dass mal 
jemand nachfragt. Über den Osten und den Westen hat jeder was 
zu sagen, Erlebtes wie Genervtes oder Fröhliches. Was da alles zum 
Vorschein kommt!

Aus diesen Gesprächen, kombiniert mit Recherchen und eige-
nen Erfahrungen, ist eine persönliche Streitschrift  entstanden. 
Lasst uns streiten, wie der Osten die gesamtdeutsche Politik beein-
fl usst. Wie Strukturen, die mit der Wiedervereinigung geschaff en 
wurden, aufgebrochen werden können. Dieses Buch soll auch ein 
Angebot sein für Leser und Leserinnen in den alten Ländern, ein-
zutauchen in den östlichen Landstrich zwischen Darß und Fichtel-
berg.

»Die Unterschätzten« spiegelt auch das Lebensgefühl der Gene-
ration wider, die zum Mauerfall 10 bis 25 Jahre alt waren, die in die 
Welt zogen und zurückgekehrt sind und sich jetzt sicher genug füh-
len, über den Osten reden zu können – ohne als »Ost-Pocke«3 ab-
getan zu werden. Die deutsche Geschichte ist unvollständig, so-
lange die Geschichten aus und über Ostdeutschland nicht erzählt 
sind, hat Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier bei seiner Rede 
zum 30. Jahrestag der deutschen Einheit gesagt. Voilà.

Berlin, im Juni 2021
Cerstin Gammelin

3 Private E-Mail.
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Die wilden 90er

Vom Aufbruch ins Ungewisse, ungewöhnlichen Wegen und ergrif-
fenen Chancen: Ostdeutsch sein heißt improvisieren, wieder auf-
stehen, mehr Augenzwinkern und ein Gespür für Zwischentöne.

Von der Macht eines 
ungelösten Widerspruchs

An Ostern 2021 erreicht mich eine E-Mail mit dem Betreff : »Erinne-
rung an alte Zeiten. Mein Name ist Jens S., wir waren mal in einer 
Seminargruppe und haben in Chemnitz Werkstofft  echnik studiert.« 
Ah, wie lange ist das her? Munter schreibt er weiter, er habe ein 
abwechslungsreiches Arbeitsleben hinter sich, er habe ja schon 
immer reisen wollen, also habe er als frisch diplomierter Maschi-
nenbauingenieur umgeschult auf Reisekaufmann und sei schließ-
lich bei einer Bank gelandet. Willkommen, denke ich. Wieder einer, 
der nach den Irrungen und Wirrungen angekommen ist. Wieder 
einer, der seine Geschichte loswerden will.

Und dann fällt mir auf, wie abstrakt dieser Lebenslauf klingt. 
Und wie selbstverständlich. Ganz anders, als es sich damals ange-
fühlt hat, als alles durcheinander war. Die Neunzigerjahre waren 
turbulent, unsicher, chancenreich und voller Risiken zugleich. Man 
hat sich Dinge getraut, weil man jung war und zuversichtlich. Hier 
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soll erzählt werden von oft mals Unterschätzten und darüber, dass 
es von dramatisch bis kurios in den Nachwendejahren viele Ent-
wicklungen gab. Wie aus dem Nichts Chancen entstanden und 
manche davon beim Schopfe gepackt wurden. Und dass manches 
schwieriger zu bewältigen war, als es hätte sein müssen.

Es waren aber auch die Jahre, in denen die innerdeutsche De-
batte endgültig in ein seltsames Fahrwasser geraten ist. Es waren 
ja die DDR-Bürger, von denen ausreichend viele mutig vorangegan-
gen waren und die noch mehr mitgezogen und irgendwann die 
Mauer eingerissen und sich bewusst auf den demokratischen Weg 
gemacht hatten – und die wurden plötzlich als Verlierer wahrge-
nommen? Bis heute ist dieser Widerspruch weder ausreichend 
 thematisiert noch aufgelöst worden. Stattdessen hat sich so ein ver-
stocktes Beharren breitgemacht. Die einen meinen, mit ihrem 
Steuergeld seien die wenn nicht blühenden Landschaft en, aber 
doch neuen bunten Marktplätze im Osten fi nanziert worden. Die 
anderen weisen auf verlorene Jobs hin und fragen provokativ nach, 
wem denn die Häuser mit den bunten Fassaden gehören. Eben! Es 
ist überfällig, dass hier eine neue Debatte beginnt, denn sie hilft , 
diesen Widerspruch in der jüngeren deutschen Geschichtsschrei-
bung aufzulösen, den Rechtsnationale mit ihren ostdeutschen Ver-
lierergeschichten und deren Geschichten gegen das vermeintliche 
westdeutsche Establishment für sich auszuschlachten versuchen. 
Der AfD-Slogan »Vollende die Wende« hätte nicht diese Anzie-
hungskraft , würden die Erzählungen der Ostdeutschen über die 
Jahre nach dem Mauerfall auch als Erfahrungsberichte betrachtet. 
Und würden die sensiblen Antennen von Generationen wahr- und 
ernst genommen, die schon mal erfahren haben wie Stimmungen 
entstehen, die zu Umbrüchen führen können. Was da so zu erzäh-
len wäre?
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